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und machte mit großer Geschicklichkeit sein Feuer¬bereit. Und das war keine leichte Arbeit.Er brachte mit der linken Hand, deren Daumenund Zeigefinger noch die brennende Lunte hieltendie Musketengabel unter die Schußwaffe , richtetemit der rechten Hand seine Waffe, deckte mit den
anderen Fingern die Zündpfanne und — laut
und dröhnend krachte der Schuß. Während seine
Genossen ihn lobten, beschüttete er die Pfannemit neuem Zündkraut , schloß sie, brachte eineneue Pulverladung in den Lauf, stopfte die
Kugel und zuletzt den Pfropfen nach. Der Schußwar verhallt. Dann wurde es ruhiger . Wer
sich vor den Räubereien retten konnte, hatte es
ge. Einige Knechte waren bei dem Vieh ge¬blieben. . Die Spanier lagerten sich ringsum inJelten und Hütten. Bei ihnen Weiber undDirnen vom Troß. Die Nacht sank hernieder .Der Hauptmann hatte Wachtposten ausgestelltund Späher ausgesandt zu eigener Sicherheit .Mit anbrechendem Tag waren drei Reiter ge¬kommen. Sie hielten vor dem Zelte , neben dem
das Fähnlein des Hauptmanns in die Erde ge¬
steckt war. Die brachten schlechte Botschaft. Wet¬ternd und fluchend vernahm der Hauptmann, des¬
sen Gesicht bleich geworden war, daß die Hol¬länder ihm auf den Fersen seien . Die beiden
Führer der Truppen der Generalstaaten (Hol¬
land), von Potzlitz und Martin Schenk , hattenErfahrung gebracht, daß die Spanier einen
Streifzug in das Münsterland unternommen hat¬ten und hielten diese Gelegenheit für günstig, die
Unbotmäßigkeiten ihrer Rivalen gleich zu maß¬regeln . —

Aufgeregt redete der Hauptmann mit seinen
Unterfuhrenn , die nach und nach herankamen.
Befehle wurden gegeben. Nach einer halbenStunde brachen die Spanier auf von Haus
Ostendorf . Der Hauptmann blickte finster vor
sich hin und lauschte auf den Hörnerton, den der
frische Morgenwind ihm von Westen her zutrug .Ungeordnet zogen die Spanier in der Richtungauf Haltern weiter und glaubten , dem Feinde
entgehen zu können . Schon winkte in der Ferneder St. Annaberg .

Aber die Sache kam anders , als man glaubte .Die Holländer hatten ihre Heerhaufen geteiltund trieben die Spanier in die Enge. Der Zuggeriet ins Stocken . Schon hatten die ersten Feinde
sie erreicht. Mit ihren raschen Pferden umzingel¬ten die Holländer die schwerfälligen Spanier, die
infolge des in der Nacht genossenen Märzweins
nicht wußten, wie ihnen geschah . Mit ungeheurem
Geschrei griffen nun auch die übrigen Holländeran. Schwerter und Musketen taten ihre blutigeArbeit. Die Kühneren unter den Spaniern leiste¬
ten anfangs Widerstand . Als sie aber ihre Ge¬
fährten flüchten sahen, wurden sie haltlos, gerie¬ten zwischen die Reihen der Holländer und wur¬
den niedergemacht. Es war ein leichtes Kämpfenfür die Soldaten der Generalstaaten. Noch im¬mer versuchte der Hauptmann der Spanier, dieSeinen anzufeuern . Es wurde ihm durch innereGlut und durch die Sonnenhitze , die an diesem
Augusttage sehr heftig war, gewaltig heiß. Er
versuchte , den Helmriemen zu lösen, um Luft zu
schöpfen. Da traf auch ihn eine Kugel und er
sank, durch die Kehle getroffen, vom Pferde.Bald lagen 400 Tote und Schwerverwundete am
Boden. Großer Jubel herrschte bei den Hollän¬
dern über den leicht errungenen Sieg. Martin
Schenk befahl dem Trompeter, ins Horn zu
skoßen. Die Holländer sammelten sich auf bluti¬
ger Walstatt. Auch einige Bauern, Knechte undBuben kamen scheu herbei.

Dann fing Martin Schenk an zu sprechen :
„Soldaten! Einen leichten Sieg haben wir er¬
rungen. Nur vier von unseren Reitern sind ge¬tötet. Wir wollen heute unsere Toten bestatten
und morgen auf Nymwegen zu marschieren. Ichbin eurer Tapferkeit gewiß und vermeine, diese
Festung ebenso ohne viel Federlesens zu über¬
raschen, wie diese 400 dort auf blutiger Erde!“Er ahnte noch nicht, daß er dort sein Leben lassen
sollte.

Als Martin Schenk so geredet hatte, schriealles „Vivat“, und jeder jubelte ihm zu. Dann
wurde die Beute verteilt, die man den Spaniern
abgejagt hatte.

Am folgenden Morgen ordneten von Potzlitzund Martin Schenk ihre Truppen und zogen am
Nachmittag nach Westen ab.

Und als der letzte Ton ihrer Kriegshörner ver¬
weht war im Winde, lag wieder Ruhe über der
stillen Heide von Lippramsdorf. Lambert von

Ostendorf fiel nieder auf seine Knie und dieanderen Männer, Weiber und Kinder.
Sie dankten Gott, daß er noch einmal größe¬res Unglück abgewendet hatte. Blutigrot, alswolle sie neues Unheil verkünden, sank die Sonne

im Westen .

Die Heide blüht
Von

Fritz Overländer
Das ganze Frühjahr hindurch lag sie wie totda. der schreckliche Winterfrost hatte ihr zu arg

zugesetzt. Braunschwarz starrte die tote Oede in
den Juli hinein. Nichts schien die Heide aus ih¬

Mien Vaderstadt !
Von

Carl Ridder .
Doa, wo dei Lipp' dür greunet Landdür natte Wieschen geiht,
wo op n' en ollen, schönen Markt
dei Kerke achtert Rothus steiht,
wo in dei Düren stot dei Wiewer,
wenn öwer Nacht wat Nies passert.
un Liesa et Marie vertellt:
„weist all; häst all gehört";
doa wo dei Sunn' so lachend schientwenn Summerdags dei Blaumen bleut
un in dei Gadens von dei Böm
dei Geitling siene Liedkes flöt' , ——doa lit met Menschen echt un bieder
van use Hergott hengesatt,
met kleine Stroten , blanke Hüser,ne olle Stadt, mien Vaderstadt.
Bekiek ink blos dei grote Junges,t sind Käle stramm un stark,met Lippewater got gedöpt,
Westfolen bis in' t Mark.
Se häwt dei Ogen fast in' en Kopp
un kiekt ok trü met drin,
se häwt n' en ehrlich , dütsch' Gesicht
un frohen, hellen Sinn.
Un dann kiekt es dei Jüfferkes,
n' en Stoot , dät mott ik seggen,
se häwt so'n propper , frisch Gesicht,doa kaß dei Mul' drop leggen
jo, jo, en Wicht ut use Stadt
het ok mi angedohn
wenn ik dei nich gekreigen här,wer ik alleen gegohn.

Drüm, du miene leiwe Vaderstadt,
du Stadt an Ehren riek,
du Stadt, met Stroten klein un krumm
et is die keine gliek;
du Stadt, dei du geseihen heß,vull Trönen, Not un Truer,
heß ümmer hoog den Kopp gehollen.un föll diet ok fak suer;
wo gefft noch son' e schöne Stadtmet Wall un Festungsmuren ,
wo man vertellt van olle Tied,
assse dein op Fiende luren, —
sie stolz du Börger, Börgerin
op diene olle Stadt,
un holl in Ehren alle Tied:
dien schöne Dossensch Platt !

rer Erstarrung wecken zu können . Als aber dieJuliglut über der Heide brütete , da versetzte sie
ganz allmählich ihre Farbe; aus dem braun¬
schwarz wurde lichtgrün, und ein neues Schossen
beginnt. Der Morgennebel der Hundstage lagertüber der Heide. Gespenstige Gestalten durchschim¬mern die Nebelschicht und erwecken die Phantasie
des Heidewanderers . Wacholderbüsche sind es, die

mit dem wallenden Nebel zu wandern scheinen.Eine verschlafene Krähe auf einer Krüppelkieferplustert ihr Gefieder auf und streicht mit hohlem
Gekrächz von dannen. Der schrille Schrei des
Hähers antwortet vom Walde her, der die Heide
umsäumt. Beim ersten Sonnenstrahl, der den
jagenden Nebek durchbricht, kommt Leben in die
Heide. Häschen erhebt sich vorsichtig von seinemMoospolster und lugt durch die Heidestengel, diees so schön verbergen . Da ihm nichts Verdäch¬
tiges vor die Lichter kommt, und kein Geruch alsder ihm vertraute Heideduft seine Niecher trifft,teht es plötzlich auf den langen Hinterläufen und
macht Männchen. Dann geht es seiner Früharbeit
nach: dem Mümmeln. Es mümmelt hier, esmümmelt da, nichts will ihm schmecken . Die Ried¬
gräser im Dorfbruch sind ihm zu hart, um sie zu
verspeisen, es probiert an ihnen nur sein Gebiß,
um die Waffen zu schärfen . Noch ziehen die
Nebel, da besinnt es sich auf das Kleefeld amRande der Heide. Mit hoppelnden Sätzen strebtes dahin, wo ihm köstliche Atzung winkt . DieSonne hat endlich über den Nebel gesiegt. Wie
flüchtende Reiterscharen enteilen die Nebel¬
schwaden, und verschwinden am fernen Horizont.
Geflügelte Wesen steigen aus ihren Moosbettenund schwirren in Wolken über die Heide, auf die
jetzt der Sonnenglast liegt. Grün= und goldschil¬lernde Käfer winden sich durch die Heidestengel.
Ameisen bauen Straßen . Leben ringsum. Der
Kampf ums Dasein entbrennt auf der ganzenLinie. In den Lüften erhaschen flinke Vögel zahl¬
ose Fliegen, Wespen und Mücken. Die Heidelerche

steigt trillernd hoch und übertönt mit ihrem Ju¬
belgesang das Schwirren und Zirpen rings um¬
her. Die Heide=Ouverlute bezinnt . Lauschind re#t
sich die Heide auf und horcht auf die verführeri¬
schen Klänge, die ihren baldigen Brautstand an¬
kündigen. Und eines Tages erwacht die Heide,über und über roterglühend im Brautbett, ju¬belnd begrüßt von ihren Trabanten, den Immen ,
die nunmehr als unumstrittene Herrscher Besitzergreise von iyrem Königreich, das duftende
Schätze birgt.

Ferien !
Nun gibt es Ferien. — Halli, Hallo —
Die Hundstag sind da, Schluß mit dem Büro!
Schon stehen die Koffer sauber gepackt
Vom Frauchen, das redlich sich abgezwacktEinen Reisegroschen mit heimlicher LustIu erübrigen , von dem Männe nichts gewußt.
Mit seliger Miene zählt sie mir aufDie Groschen, die eingespart sie beim Kauf
Von Alltagsbedürfnissen durchs ganze Jahr,
O, wie mir da zu Mute war! —
Ich hab' die Holde so warm umhalst
Und bin mit ihr durchs Zimmer gewalzt .
Zwei glückliche Menschen , die plötzlich gewußt:Hei, ist das Leben eine Lust!
Und nun hinaus , die Freiheit genießen,Die Ferienlust erschöpfend zu büßen!
Wohin doch? Die Freunde gehn an die See,Uns aber zieht' s hinauf in die Höh.
Da sind wir näher dem Himmelsblau;
Ich weiß da eine verschwiegene AuDa schwelgen wir in Romantik
So ganz allein mit unserem Glück. —
O Ferienfreiheit, Ferienlust ,Wie ziehst du schwellend in unsere Brust!

Du bringst das vergrämteste Gesicht zum Lachen ,Du kannst aus Saulussen Paulusse machen,Daß sie gläubig am Leben wieder werden,Und sich wie mutige Rosse gebärden. —
Frei, einmal frei vom kaudinischen Joch
Schwingts in unsre Seele: Und doch und doch!

Nalde

Verantwortlich : Alfons van Bevern .
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ge zur Volkszeitung
Heimatblätter für Dorsten und die Herrlichkeit.

Karl Laukemper =Holsterhausen :

Argus
— die erste Zeitung im Vest

Gedruckt bei K. A. Schürholz =Dorsten — Ein Blatt von großer Bedeutung

Juli 1929

Dee Entstehung der Zeitung überhaupt liegtin England im Anfang des 18. Jahrhunderts , in
Frankreich gegen Ende desselben. In Deutschland
setzt sie erst voll um die Mitte des 19. Jahr¬hunderts ein. Der eigentliche Begründer des eng¬
lischen Zeitungswesens ist der durch seine Erzäh¬
lung Robinson Crusoe berühmt gewordene Daniel
Defoe=London (1661—1731) . Er verlegte 1704eine moralisierende Wochenschrift und versuchte

durch, die sehr satyrische politische Zeitung
The Neview zum politischen Leiter der öffent¬lichen Meinung zu machen . Trotz vieler Anfein¬
dungen seitens der Regierung dankten ihm die
englischen Leser aller Stände durch regste Teil¬nahme. Weder Kerkerhaft noch sonstige Verfol¬gungen schmälerten seinen Ruhm. Defoe ' s Nach¬
folger Steele und Addison vermeiden in ihren
Wochenschriften The Tatler 1709 und in der ihr
nachfolgenden The Spectator 1711 jeden politi¬
schen Parteihader . (Engl. Literaturgesch . Schroer

In Deutschland ist nach Erfindung der Buch¬
druckerkunst der Einblattdruck als Vorläufer der
heutigen modernen Zeitung anzusehen.

Um 1700 fin er sich in Westfalen eine Postzei¬
49, „Wöchentliche Post=Zeitungen, mit Königl .Preuß . auch Hoch=Gräfl. Lipp. Allergnäd= undGnäd. Freyheit“ genannt. Veranlassung zu die¬

# tunt ing beten, wohl die täglich bei denPosthaltereien einlaufenden Berichte, die aus al¬
#r herren Lander hierher zusammenströmen. Die¬
a crichten . . eme Vermittlung von

Eine andere Art von Zeitungen ist das Intel¬
ligenzblatt, das viel Meist=Weniger=Wissenswer¬tes aus aller Herren Länder zu erzählen weiß.es gruselige Geschichten von Mord und
Totschlag — denn es herrschte eine besondereVorliebe für einen derartigen Lesestoff — oder
grausige Verführergeschichten. Eine feine, leichteLektüre. das Volk wird unterhalten, gedanken¬los geht es an den wichtigen Problemen vor¬über. Die absolutistischen Regierungen der da¬
maligen Zeit waren froh, daß diese Blätter dieSucht nach Neuigkeiten stillten, aber die wichti¬
gen Ereignisse des Tages vernachlässigten.

Auch das Vest Recklinghausen darf sich glücklichpreisen, in der Zeitung „Der Argus“ die erste
„ heit gllese. , besessen zu haben. Der

Vame ist de: griechischen Mythologie entlehnt(A. as, ein allsehender Riese , von Hera derottheit Jo zum Schutz gegeben, wird von Her¬mes eingeschläfert und getötet. Hera verwandelt
ihn in einen Pfau und setzt in den Schweif die
Augen. ) Mit „Argusaugen“ will der Heraus¬
geher des Blattes die Schäden der damaligenZeit sehen und seine scharfe Feder ist bald sehr

: <space>Wo hl <space>hat <space>„De r<space>Ar gus“<space>sich<space>den<space>Titel Intelligenzblatt beigelegt, aber er ist weitentfernt davon, in dem Kielwasser der oben an¬
geführten zu schwimmen .

Der Herausgeber dieser Zeitung war K. A.
Schürholz und Kompagnie in Dorsten, ein Ur¬
großonkel der noch bekannten Familien Schür¬
holz=Dorsten und Hervest=Dorsten. Wann K. A.
Schürholz nach Dorsten kam, ist unbekannt. Aber
schon 1798 wurde er Mitglied der Kaufgilde in
Dorsten und zahlte als Gewinngeld alles in al¬

em 25 Thaler. (Vest. Zeitschr. 7=58. ) Die Auf¬

nahme in die Gilde konnte nur erfolgen, wenn 1Jahr vorher die Bürgerschaftserwerbung getä¬
tigt war (Nottel 4 der Kaufgilde ) und „der Be¬
sitz von Haus und Hof“ in Dorsten vorhandenwar (Nottel 15 der Schrödergilde ). Er ist also si¬
cherlich schon vor 1797 in Dorsten gewesen . Im
Jahre 1803 erhielt er vom Herzog von Arenberg

boten. Sämtliche Behörden des Landes hatten„ihre Drucksachen , Formularien, die vorgeschriebe¬
nen Bücher usw. nur von der Dorstener Druckerei
zu beziehen" (Best. Statth . =Arch. 8). J . B
Nordhoff erwähnt in der „Zeitschrift für
Geschichte und Altertumskunde“ 43 130 ff. eine
Buchdruckerei in Recklinghausen, die schon im 16.

D er Ar u k.

3os Freiisg. der r. —
Am 15 Janner 1808.
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nahm am 18 Goan.=der309 Prosper Ludvig über.
Sesinem Waie . 80 , 18 Jahre alt, vonseinem Vater Ludwig Engelbert die Herrschaft„Herzogiums — auf 10 Jahre das Patent,in Dorsten eine Druckerei zu erbauen. Der Ver¬
kauf auswärtiger Kalender wurde im Beste ver¬

Jahrhundert bestanden hat. Durch das Privileg,
alleiniger Buchdrucker im Veste zu sein, gelangte
Schürholz zu großem Ansehen. In seinem Verlag
erschien im Jahre 1807 eine „Sammlung älterer
und jüngerer kurcölnischer Edikte“ mit einem An¬
hang der neueren Gesetze und Verordnungen der

r1

—.



arenbergischen Regierung , die im Auftrag des
Herzogs von Arenberg von Geheimrat Daniels
bearbeitet war. Die Landesregierung machte es
jedem Gerichts= und Verwaltungsbeamten zur
Pflicht, sich dies Werk anzuschaffen.

Seine Monopolausstellung nutzte Karl August
Schürholz, der eine sehr regsame Tätigkeit entfal¬
tete, durch die Zeitung „Der Argus“, deren
Gründung in das Jahr 1803 fällt, bestens aus.
Sie erscheint bis 1808 wöchentlich 3 mal als
4seitige Zeitung in der Größe 19½ X 23½ cm.
Ihr Verbreitungsgebiet war sehr umfangreich
und reichte von der Elbe bis nach Amsterdam ,
von der Mainlinie bis an die Nordsee. Zu die¬
ser Annahme berechtigen die zahlreichen Anzeigen
von Privatleuten aus den verschiedensten Städ¬
ten innerhalb dieses Gebietes. Charles Schmidt
schätzt in seinem Werk „Le Grand=Duche de
Berg" die Abonnenten auf 1000. Seit dem Jahre
1808 erscheint die Zeitung bis auf weiteres wö¬
chentlich 4mal und zwar am Sonntag, Dienstag,
Donnerstag und Freitag. Jedem neuen Jahr¬
gange schickte die Redaktion einen mehrseitigen
chronologischen Rückblick des vergangenen Jahres
voraus. — Im vorliegenden Bande 1808 um¬
faßte er 10 Seiten. — Darin heißt es:

„An die Leser.
Aufgemuntert durch die ausgezeichnet gute

Aufnahme, welche diese Zeitung zu finden das
Glück hatte, kündigt die Redaktion die unun¬
terbrochene Fortsetzung derselben mit dem festen
Versprechen an, daß sie alles aufbieten wird,
um sich des dauernden Beifalls des Publikums
immer würdiger zu machen . Das Versprechen
glaubt sie umsomehr erfüllen zu können , da sie
durch eine eigene sorgfältig unterhaltene Kor¬
respondenz und durch die Anlegung neuer Po¬
sten, die mit dem Anfang des künftigen Jah¬
res erfolgen wird, sich in den Stand gesetzt
sieht, die wichtigsten politischen Neuigkeiten der
an interessanten Ereignissen noch äußerst frucht¬
baren neueren Zeitgeschichte , wo nicht früher,
doch gewiß ebenso schnell als jedes andere
deutsche Blatt (in dem z. B. die Pariser Blät¬
ter in 4, die hamburger und berliner in 2—3
Tagen hier eintreffen ) liefern zu können ; wo¬
bei sie zugleich noch bekanntmacht, daß künftig,
ohne Preiserhöhung wöchentlich 4 Blätier er¬
scheinen werden, und daß jede wichtige außer
den bestimmten Zeitungstagen eintreffende
Nachricht, den Lesern so gleich durch Extrablät¬
ter mitgetheilt werden soll. Die Avertissements
(Benachrichtigungen. Der Verf. ) sollen dage¬
gen um desto schneller bekannt zu werden, je¬
desmal mit in den Zeitungsblättern ausgenom¬
men werden.

Dorsten, den 26. Dezember 1807.
Die Redaktion des Argus. “

Im Laufe des Jahres 1808 wurde die Zeitung
vom 22. November bis 10. Dezember verboten .
Die Mitteilung macht K. A. Schürholz den Be¬
ziehern durch Flugblatt, das die Post zustellte,bekannt. „Einem höheren gnädigsten Befehle vom
22. dieses zufoige, sehen wir uns in der Heraus¬
gabe der Argus für diesen Augenblick unter¬
brochen und uns genöthigt , um jeden Verdacht
einer willkührlichen Stockung oder pflichtwidri¬
gen Nachlässigkeit zu vorzukommen, unseren ver¬
ehrungswürdigen Herren Abonnenten dieses an¬
zuzeigen.

Wir schmeicheln uns aber der tröstlichen Hoff¬
nung, mit der fernen Herausgabe des Argus in
ein paar Tagen wieder begnadigt und dadurch in
den Stand versetzt zu werden, unsere Abonne¬
mentspflichten erfüllen zu können.“ Die fehlen¬
den Nummern sollen durch Zugaben ersetzt wer¬
den. Man darf mit Sicherheit annehmen, daß bei
der damaligen scharfen Zensur folgende „Nach¬
richt“ der Redaktion als Ursache des Verbotes
anzusehen ist.

„Nachricht an die Herren Abonnenten des
Argus und an das übrige verehrungswürdige
Publikum, so an dieser Zeitschrift Theilnehmenwill.

Diese nicht allein in Westfalen, sondern in
ganz Deutschland mit vielem Beifall gelesene
Zeitung wird, wie bisher auch für das zukünf¬
tige Jahr 1809 hier in Dorsten fortgesetzt.

Im Besitz der ausgesuchtesten ausländischen
Zeitungen und Journale und durch ausgebrei¬
tete Korrespondenz unterstützt, wird die Redak¬
tion dieses vielgelesenen Blattes die Neuigkei¬
ten des Tages mit guter Auswahl, Unpar¬theilichkeit und bescheidener Freimü¬

thigkeit in der gedrängtesten historischen
Kürze, die diplomatischen Aktenstücke hingegen
ausführlich liefern .

Wir werden weder Mühe noch Kosten spa¬
ren, die jetzt so reichhaltigen interessanten Nach¬
richten aus ganz Europa mit der möglichsten
Geschwindigkeit zur Kunde zu bringen.

Der hiesige Postenumlauf macht es uns
leicht , die politischen Wektereignisse früher als
die hier in der Gegend eintreffenden Blätter zu
liefern. Die feierliche Versicherung, daß wir
das leisten , was wir versprechen, wovon un¬
sere bisherigen Herren Abnehmer ohnedies
überzeugt sind, läßt uns auf recht viele Anbe¬

stellungen hoffen, wir bitten aber mit diesen
sich frühzeitig an die hoch= und wohllöblichen
Postämter zu wenden, indem wir sonst nicht
dafür einstehen können , daß alle später be¬
stellten Eremplare völlig nachgeliefert werden.

Bei dieser Belegenheit danken wir unseren
wirklichen Herren Abonnennten für ihre gefäl¬
lige Aufnahme uno zählen auf die Dauer die
er Gewogenheit um so zuversichtlicher als die
Erhebung des Blattes uns hierzu berechtigen
soll. Argus 1808. Nr. 186. )

K. A. Schürholz u. Komp.
Fortsetzung folgt.

Ludwig Bredenbrock :

Reichsabtei Werden gegen Stadt

Dorsten
Ein Holzstreit — Bellendorp auf Föckershof zeigt dem Magistrat

die Zähne

Schluß.
(Siehe Beilage Nr. 2, 15. Juni. )

Wie wir nun im Verlauf des Holzstreites bis¬
her gesehen haben, war dem Bürgermeister Rive
und dem Ratsbeisitzer Rive in der Sitzung vom
15. Februar der Auftrag erteilt worden, die
Holzbestände der Bauernhöfe zu revidieren , die
unter städtischer Verwaltung standen. Sie be¬
richteten in der Sitzung vom 22. März, „daß sie
in Gefolge Auftrags vom 15. Februar die dies¬
seits der Lippe gelegenen städtischen Bauernhöfe
besucht und viele derselben in Rücksicht ihrer
Pflanzungen in einem ganz erbärmlichen Zustand
gefunden und daher nöthig erachteten, daß den
Bauernhöfen von Stadtswegen folgende Zahl
Eichenpfahlen für diesmahl, um die Pflanzung
auf den Höfen einmahl empor zu bringen, ge¬
reicht werden müßten, nämlich dem Huerfeldt
150, Föcker 2000, beiden Teigelers 350, dem
Holtkamp 300, Siepenkötter 500, Nachbarschulten
Brock 1000, Beckenbauer 400, Sander Dieckmann
300 Grewe an der Mühle 500, Andres Proest
100, Große Woltersbauer 600, Fille 2000.

Hierauf wurde beschlossen, dem Buschhüter
Müller die Ausrottung vorstehender Eichenpfah¬
len aus dem Schwieckings Busch und dem Hei¬
sterkamp anzubefehlen und durch den Stadtdiener
Rademacher jedem Bauern bedeuten zu lassen,
wie viele Löcher zu machen und wann er die
für ihn bestimmte Pfahlen abzuholen habe.

In dem Sitzungsbericht vom 30. April 1800
stoßen wir sodann auf den Bericht des Bürger¬
meisters zum Busch über seine Reise zur Reichs¬
abtei Werden resp. über das Ergebnis seiner
Verhandlungen . Es heißt da: „Bürgermeister
Zum Busch zeigte an, daß er bis dahin wegen
eigener Krankheit sowohl , als auch wegen des
Absterbens seiner Frau von der abgehaltenen
Verrichtung bei der Lehenskanzlei zu Werden
nicht zum Protocoll habe referieren können . Er
übergab nunmehr den auf seiner schriftlichen Vor¬
stellung von belobter Lehenskanzlei ertheilten Be¬
scheid :

Da Inhalts gegenwärtiger Folgeleistung die
bei hiesiger Mann= und Lehenskammer in Be¬
tref des hohen Gehölzes in dem zu Bellendorfs
oder Föckers Gut gehörigen Büschen vorgekom¬
mene Devastationsanzeige völlig ungegründet
ist, so soll diesem zufolge auf weiteres gegen¬
seitiges Instenbieren auch näher — rechtlich
beschieden werden .

Urkundlich
Signatum Werden den 18. März 1800.

Lauben.
Damit scheint der Holzstreit zwischen der Reichs¬abtei Werden und der Stadt Dorsten sein Ende

gefunden zu haben. Leider gibt das Protokoll¬
buch weiter keine Auskünfte , ob die Abtei und
die Stadt Dorsten irgendwelche Schritte gegen
den Lehensmann Föcker unternommen haben. Es
scheint aber beinahe, daß auch diese Angelegenheit

im Sande verlaufen ist. Aus verschiedenen Sit¬
zungsberichten, die weiter folgen, ersieht man
vielmehr, daß Föcker auch fernerhin dem Ma¬
gistrat die kalte Schulter zeigte und seinen An¬
ordnungen trotzte, doch auch andere Bauern folg¬
ten seinem Beispiele und es scheint fast, daß der
Bauernstand schon damals hart für seine Frei¬
heitsrechte kämpfte, um das zu gewinnen, was
ihm nicht ein Menschenalter später Preußens Re¬
gierung brachte: Die Befreiung von der Lehens¬
pflicht.

Wie Föcker die Anordnungen des Magistrats
über Holzanpflanzung beobachtete. In dem Pro¬
tokoll der Sitzung vom 17. März 1800 heißt es:

„Der Buschhüter Müller referirte zum Auf¬
kommen der städt. Bauernhöfe nachstehende An¬
zahl Heister Nachbenannten abgeliefert zu haben.
An Galgenbauer 60, Grewe an der Mühle 250,Sander Dieckmann 200, Huerfeld 224, Siepen=kötter 200, Nachbarschulte 125, Holtkamp K.
Dorsten 100, Teigeler 125, Tiele 250 Heister.
Worauf beschloßen worden, daß diejenigen

Bauern , so bis hihin die ihnen angebotene An¬
zahl Heister noch nicht gepflanzt haben, dazu
im künftigen Jahre schlechterdings angewiesen
werden sollen . Dan ist beschlossen worden, in Be¬
tref der Weigerung des Föckers in Annehmung
deren ihm angebotenen Heister sowohl , als auch
der auf dem Hofe angestellten Holzverwüstung
eine förmliche Klage einzuführen . Wozu dem
Herrn Bürgermeister Zum Busch der Auftrag
ertheilt worden. “

Ueber den Ausgang des gegen Föcker ange¬
strengten Verfahrens berichtet das Protokollbuch
weiter nichts mehr . Es scheint indessen, daß auch
hier wieder der Stärkere Recht behalten hat, wie
aus einer Bitte zu ersehen ist, die Föcker später
an den Magistrat richtete und über die es in
dem Protokollbuch der Sitzung vom 10. No¬
vember heißt :

„Eodem erschien die Ehefrau Föckers und
zeigte an, daß sie zur nöthigen Reparation
ihres Haußes einiges Holz bedorfe, bath ihrvon dem durch den vorgewesenen Windsturm
umgeschlagenen Eichen einige zu diesem Behuf
anzuweisen.

Worauf beschlossen worden, daß das Föckers
Hauß besichtigt und nach Befinden eine ver¬
hältnissige Anweisung geschehen solle.
Die streitbare Ehefrau Föcker , die dem Busch¬

hüter Müller früher gedroht hatte, die Pflan¬
zungen anzuzünden, falls die Stadt es wagen
sollte , solche auf Föckers Hof ausführen zu lassen,
hat also offenbar „kleine Brötchen“ backen müssen .

Aus einem Bericht derselben Sitzung ist zu
ersehen , daß in den Tagen vorher ein heftiger
Wirbelsturm in Dorsten geherrscht hatte,
der offenbar überall große Schäden angerichtet hatte
denn „der Herr Ratsbeisitzer Rensing referirte,
daß er, vermöge jüngeren Auftrages, sich zu den
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städtischen Bauern begeben und nach vorgenom¬nener Besichtigung auf deren Hofen, durch den
jüngst vorgewesenen Windsturm vorgefunden

1. bei Föcker 6 Eichen, 2. bei Huerfeld 8 Ei¬
chen, 3. bei Teigeler 1 Buche, 4. bei Große
Woitersbauer Kirchspiel Kirchhellen eine Eiche.
Hierauf ist beschlossen worden, erwähnte Eichen
zum Behufe der Stadt zu verwenden, und solche
einstweilen an Ort und Stelle liegen zu lassen .

In Betref der Buche bei Teigeler wird be¬
schlossen, solche öffentlich zu verkaufen, das Endes
des Proklama zu ertrahieren, und demnächst im
Novbr. diese Buche zu verkaufen, als auch dem
Hermann Teigeler eine daselbst auf seinem Hofe
befindliche Eiche behufs seines Haußbaues anzu¬
weisen, und so von dem einen als dem anderen
zu referiren .“

Während der Magistrat eifrig seine „Holz¬
rechte" wahrte , wehrten sich die Bauern immer
wieder dagegen und folgten nur widerspenstig dem
Zwange, so heißt es in einem Sitzungsprotokoll:
„Da verschiedene Bauern aus dem Kirchspiel
Kirchhellen und Kirchspiel Dorsten das Schlagholz
noch nicht abgeliefert , so wurde beschlossen, die
Restanten durch den Gerichtsdiener nochmals zur
Ablieferung und zwar unter Androhung mehrerer
Kösten anhalten zu lassen.“

Wie schon betont, mag dieser überall spürbare
Widerstand zum Teil auf der nicht ganz unberech¬
tigten Ansicht der Bauern beruhen, daß die Be¬
stimmungen über das „Holzrecht“ von den Le¬
hensherren , also in diesem Fall von dem Tan¬
tener Stift oder der Stadt Dorsten , willkürlich
erfolgt wären. Immer wieder stößt man darum
im Laufe der Jahrhunderte auf den Widerstand
der Bauern , es wurden um das Holzrecht geführt ,
die Jahre lang dauerten und selbst dann gab man
sich nicht zufrieden, als 1617 das Vogteigericht zu
Recklinghausen in Abwesenheit der Dorstener (nach
Strotkötter) entschied : „Wer Holz ohne Consens
haut, wer die Güter so hoch beschwert, daß er
vom Hofe nicht mehr leben kann, und wer seinen
Kanon drei Jahre nicht bezahlt, soll sein Gut
verwirkt haben. “ Doch die Dorstener Bauern hiel¬
ten zäh an ihrer Ueberzeugung fest, sie waren der
Ansicht , „daß die Hofesleute auf den Gütern ei¬
genthätig Holz hauen könnten und nur wieder
pössen (pflanzen) müßten. Und die alte Bestim¬

mung „die Hofesleute mögen fahren und kehren,
wohin sie wollen, als freie Reichsleute von echter
Geburt“ mag den Bauern um die Wende des 18.
Jahrhunderts ganz besonders in den Ohren ge¬
klungen haben. Mehr wie je zuvor werden auch
sie damals über das Wort: Frei sein von aller
Lehenspflicht und allen lästigen Abgaben nachge¬
dacht haben. And nicht nur bezüglich des Holzrech¬
tes, auch in anderen Fällen zeigt es sich, daß die
Bauern darnach lechzten , das Lehensjoch aozu¬
schütteln . So heißt es in einem Protokoll vom
21. Nov. 1800:

„Herr Bürgermeister Rive und Herr Ratsbei¬
sitzer Rive referirten, daß sie den Graben an dem
Lütgenbüschchen in solch einem Zustand gefunden,
daß es unmöglich seye, darüber wegzufahren und
so den Weg durch gedachtes Büschchen zu nehmen .
Auch hätten sie nicht die mindeste Spur von ei¬
nem Weg weder in dem Büschchen selbst noch auf
dem unmittelbahr davor liegenden Haidegrund
gefunden .

Da aber demohngeachtet von dem Schulte
Eckel und Peliber dem Herrn Bürgermeister Rive
die Anzeige geschehen, daß wenn das Lütgen¬
Büschchen mit Heister bepflanzt werden sollte, siedarüber hinwegfahren , oder selbe in so weit sie
ihnen in dem Weg stünden ausreißen würden,
so ist beschloßen, um in der einmal angefangenen
und wirklich nützlichen Pflanzung nicht gestört zu
werden, einstweilen beim hiesigen hohen Gericht
die Handhabung in dem ruhigen Besitz der natür¬
lichen Freiheit des Grundes nachzusuchen, und ist
dieses dem Bürgermeister Rive aufgetragen. Dann
zeigten vorgedachte Herren Referenten an, daß
der Fiele den Grund des Lüttgen=Büschchens
abgeplaggt habe, obwohl schon seit Martini aus
der Pflantzung derselben gefegt und dafür keine
Pacht mehr gezahlt seye. Hierauf wurde be¬
schloßen, den Fiele zur Vernehmlassung hiefür zu
veranlassen.“

Neben dem Widerstand des Bauern tritt auch
wieder ganz besonders die Verworrenheit zu Ta¬
ge, die anscheinend in den Ansichten über Besitz¬
und Nutzungsrechte herrschte . Klarheit wurde erst,
als das Vest Preußen zugeteilt wurde und dann
bald Leibeigenschaft und Lehenspflicht ihr Ende
fanden. Erst dann war der Bauer wirklich Herr
über seine Scholle und deren Erträgnisse .

Walter Meyer = Hervest :

Soldateska in Lippramsdorf

Der Ueberfall der Spanier am 7. August 1589
Nach einer Chronik erzählt

Ein sonniger Sommertag war,s — der 7. Au¬
gust 1589. Schwüle Mittagsruhe lagerte über der
Heide zwischen Lippramsdorf und Haltern, deren
Kirchtürme gebieterisch in die Luft ragten . Nach
den Aufregungen und Unruhen der letzten Wo¬
chen war eine gewisse Ruhe und Entspannung
eingetreten . Man hatte auch Grund dazu. In die¬

sen kriegerischen Zeiten, in denen kein Bauer auf
seinem Hofe sicher saß, hatte man seit einem
Mond nichts mehr von einem Ueberfall der
Spanier und der Kriegsleute der benachbarten
kriegführenden Generalstaaten, die unsere Heimat
als Tummelplatz ihrer Söldnerscharen ansahen,
gehört. Alle unruhigen Gemüter harrten tagaus,
tagein in banger Sorge. Noch war die letzte Ge¬
walttat der Spanier in hiesiger Gegend vor zwei
Jahren in aller Erinnerung. Damals hatten die
Spanier einen Anschlag auf Dortmund versucht ,
der ihnen nicht gelungen war. Mißmutig hatten
sie sich, nachdem sie an den Orten, da sie gele¬
gen hatten , alles aufgezehrt und verdorben hat¬
ten, dem Stifte Münster zugewandt . Bei Dor¬
sten waren sie über die Lippe gefallen und waren
schreckenverbreitend ins Stift eingedrungen . Bis
Dülmen, Buldern , Appelhülsen waren sie gekom¬
men und hatten gepraßt mit dem Schweiße der
Bauern und sich vollgefressen, getrunken, ge¬
würfelt, gejohlt und gerauft bis in die späten
Nächte. Ohnmächtig und stumpf hatten die Bauern
zusehen müssen . Vom Domkapitel Münster wa¬
ren die Bauern mit Waffen ausgerüstet worden.
Auf diese Weise hatte man gehofft , die fremden

Völker aus dem Lande zu vertreiben . Und als
die Holländer erst vor kurzem, am 13. Juli, noch
dem Münsterlande einen Besuch abgestattet hat¬
ten, war es auch schlimm genug gewesen . Plötzlich
waren 300 Reiter vor den Toren der Stadt
Dülmen erschienen , hatten geraubt und geplün¬
dert und den Bauern das Vieh, das sie bekom¬
men konnten „fortgetrieben . Vergebens hatte man
in Dülmen die Sturmglocken geläutet. Bauern
und Bürger waren zu Hilfe herbeigeeilt , um den
Räubern ihre Beute wieder anzujagen. Aber
vergeblich; sie waren zu schwach . Zwei Bürger
Dülmens hatten in dem Scharmützel den Tod ge¬
funden. Seitdem war es ruhig gewesen im Mün¬
sterlande. Der Rat der Stadt Münster hatte auch
versucht , Vorsorge zu treffen , um nach Möglich
keit das Eigentum seiner Landleute zu schützen.
Die münsterischen Reiter und Landsknechte hatten
das gefährliche Gebiet kreuz und quer durchstreift
und gute Wacht gehalten.

Heiß, wie mit glühenden Augen sah die Au¬
gustsonne hernieder auf Haus Ostendorf, das seit¬
ab von Lippramsdorf versteckt zwischen düsteren
Kiefernwäldern lag. Eine beängstigende Müdig¬
keit schwebte in der Luft, die in der prallen
Sonnenhitze auf den roten Dächern zitterte. Doch
für Lambert von Ostendorf und die Seinen gab
es keine Ruhe . Es galt, die Ernte einzubringen .
Die Luft war schwül und ein Ungewitter konnte
plötzlich hereinbrechen. Und dann das beklem¬
mende Gefühl vor neuen Räubereien . Iym wa¬
ren am gestrigen Sonntag im Dorf so mancherlei

unsichere Nachrichten zu Ohren gekommen . Wäh¬
rend er noch daran ging, die Pferde anzuspan¬
nen, kam plötzlich atemkeuchend der Hütejunge ge¬
laufen. Stoßweise kam es aus seiner Brust: „De
spanschen Voesse kuemt!“

Alles geriet in helle Aufregung . Der Bauer
eilte auf die Höhe des gemähten Roggenfeldes .
auf dem die vollen Garben reihenweis standen
und lugte hinaus , die Augen mit der darüber
gehaltenen Hand beschattend. Einige Nachbarn
und Knechte folgten. Noch sah er nichts. Doch— halt . . . da hinten am Kiefernwald bewegte
sich etwas. Jetzt traten zwei Gestalten aus dem
Dickicht. An des einen Seite küirrte ein Seitenge¬
wehr, ein paar bunte zerschlissene Hosen schim¬
merten. Der andere hatte sein Gesicht zu einer
fürchterlichen Fratze verzogen und zischelte dem
ersten einige Worte ins Ohr, daß dessen kohl¬
schwarze Augen hell aufflammten. Dann ver¬
schwanden beide.

Lambert von Ostendorf eilte zurück, um sich
und die Seinen und die nötigste Habe in Sicher¬
heit zu bringen. Noch war er nicht auf seinem
Hofe angelangt, da kam schon schweres Getrappel
von vielen Hufen den staubigen Dorfweg herun¬ter: drei Fähnlein Reitervolk und sieben Fähn¬
lein Fußvolk waren es. Gleich darauf hielten
die ersten schon auf dem Hofe. Mit Fäusten und
Fußtritten wurde an das verschlossene Dielentor
gepoltert , daß es krachte . Einige Reiter hatten
Lambert erspäht und sprangen auf ihn ein. Rasch
waren sie abgesessen und banden ihn. Das alles
war wie ein Ungewitter gekommen mitten in den
heiteren Augustmittag . Pluto, der schwarze, strup¬
pige Hofhund, war bei dem Hallo mit wütendem
Gebell aus dem Hundeloch gefahren . Im Hause
vernahm man kreischende Weiberstimmen , als das
schwereichene Tor einbrach. Einige Spanier mit
dunklen, dreisten Gesichtern unter roten Feder¬
büschen schoben die Bäuerin beiseite und gingen
ins Haus, gerade auf die Stalltür los. Der
Fuchs warf die Mähne hoch und schnaubte, als
ihm fremde Hände das Zaumzeug umwerfen
wollten. Inzwischen war Lambert von Ostendorf
gebunden vor den spanischen Hauptmann geführt
worden, der von ihm verlangte , daß alles Vieh,
auch das der umliegenden Bauern , Kötter und
Brinkbesitzer noch am selben Nachmittag hier
zusammengetrieben und daß jeder fünf Gulden
zahlen sollte.

Lambert von Ostendorf antwortete: „Hochge¬
borener Herr, vergönnt mir die Bitte, die Kötter
und Brinkbesitzer haben keinen Heller im Haus
und die Schulten bald keine Kuh mehr im Stall.“

Der Hauptmann sprang vom Pferde und schrie:
„Bauernpack, scharrt eure Geldtöpfe heraus ; ich
werd euch suchen helfen; wir wollen euch brennen
alle miteinander!“

„Hochgeborener Herr, habt Erbarmen mit uns!
Denkt an Euer letztes Stündlein! Habt dann auch
Erbarmen nötig.“ Aber der Hauptmann blieb
hart. Lambert rang die Hände und fiel vor ihm
nieder.

„Dreckbauer,“ sagte der Hauptmann, „da hast
du eins!“ Mit dem schweren Stiefelabsatz trat er
ihm ins Gesicht, daß dem alten Manne das Blut
aus Nase und Mund quoll. Und das umstehende
Kriegsvolk johlte .

Das war das Zeichen zur allgemeinen Plünde¬
rung. Die Mehrzahl der Räuber fiel sofort über
Kornböden , Vorratsräume und Fleischbehälter
her. Mehrere braune Gestalten stürzten in die
Kammer. Bald lag zerwühltes Bettstroh am Bo¬
den.

„Dorthin“, kreischte ein Spanier. Ein Koffer¬
deckel krachte. Gierige Hände wühlten zwischen
den Linnenrollen.

„Ha, da! Hunderttausend Teufel!“
Ein Jubelruf sprang über seine Lippen. In den

bebenden Fingern hielt er einen breiten, golde¬
nen Ring. Ein Strahl der sich neigenden Sonne
ließ ihn gleißen und glitzern.

In tigerhafter Wildheit sprang ein anderer
langer Spanier auf ihn zu und entriß ihm das
kostbare Kleinod, nachdem er ihm mit seinem
Musketenkolben die Fingerknöchel zerschmettert
hatte. Wimmernd wälzte sich der am Boden. Der
Lange prüfte den Ring und bekratzte ihn mit
der Spitze seines Seitengewehres. Nach einem
lurzen Blick voll Verachtung warf er ihn auf den
in Ohnmacht liegenden Krüppel und schritt davon.

In den übrigen Gebäuden von Haus Osten¬
dorf rumorte alles wüst durcheinander .

„Sappermentshunde, höllische ! Woll' n auch
Bauern an der Nase kitzeln mit Kraut und Lot!
So fluchte ein riesiger Spanier auf dem Hose
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